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60 Aetzstifte. — Streupulver.

[nach Angabe der Producenten] Milchzucker zusetzt. Es erreicht dieses Ver¬
fahren jedoch nur unvollkommen den beabsichtigten Zweck, indem der mit
Zucker versetzte Kräutersaft in der Regel schon nach wenigen Tagen, zu¬
mal bei warmer Jahreszeit, in Gährung übergeht.

In Deutschland kommen am häufigsten zur Verwendung: Succus Ta¬
raxaci, Millefolii, Nasturlii, Chelidonii [dieser jedoch nur als geringer Zusatz zu
den anderen, etwa 1,0 auf 10,0],

Beispiele.
I.

Succ. Taraxaci
„ Millefolii ana 50,0
„ Chelidonii 5,0.

D. S. Des Morgens halbstündlich zwei
Esslöffel mit einer halben Tasse Kalb¬
fleischbrühe zu nehmen.

II. R;
Succ. Taraxaci rec. expr. 100,0
Seri Lactis 300,0.

D. S. Nüchtern halbstündlich einen Becher
zu nehmen.

III. R.
Succ. Millefolii

„ Nasturtii ana 50,0
Tinct. aromat. 5,0.

D. S. Morgens in zwei Theilen je mit
einem Becher Friedrichshaller Bitter¬
wasser gemischt zu nehmen.

IV. R-
Succ. Taraxaci

„ Millefolii ana 75,0
in quo solve

Tartar. natronat. 25,0.
D. S. Halbstündlich einen Esslöffel.

IL Arzneiformen zur Application auf die äussere llaut.

1. Trockene Formen.

P

a. Aetzstifte.

Zum Aetzen in intensiver Form werden längliche Stifte kaustischer
Substanzen benutzt, am meisten Argentum nitricum, auch Verbindungen des¬
selben mit Kali nitricum, ferner Kali causticum fusum, Alaun, Cuprum sul-

furicum, Zincum chloratum, Calcaria usta u. a. Die zu benutzenden Stoffe
werden entweder in längliche Formen gegossen, wie Argentum nitricum
und Kali causticum, und dann in verschiedener Weise umhüllt, am besten
mit Collodium oder einer mit Collodium umzogenen Seidengaze, oder die
harten Stücke werden in Stiftform geschliffen, wie Alaun und Cuprum
sulfur. Zum Gebrauch wird das eine Ende des Stiftes mehr oder weni¬
ger zugespitzt.

b. Streupulver, Pulvis adspersorius.

In Pulverform werden Arzneimittel auf die äussere Haut angewendet,
theils um als Deckungsmittel derselben zu dienen, theils um durch Aufsau¬
gung des Hautsecretes Erosionen der Haut zu verhindern oder zu heilen;
bei Wunden und Geschwüren werden Streupulver angewendet, um durch
Verklebung, Aetzung oder Coagulation Blutungen zu stillen (Pulveres
styptici), oder die putride Beschaffenheit von Wundsecreten zu beseitigen,
oder endlich um den Vitalitäts - Zustand wunder Flächen in einer der
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Heilung förderlichen Weise umzustimmen. Je nach diesen verschiedenen
Zwecken sind die Streupulver entweder möglichst indifferente Substanzen
iLycopodium, Mehl, Amylum, Reismehl, Argilla, Magnesia], oder solche, die durch
ihre chemische Beschaffenheit geeignet sind, den oben erwähnten arznei¬
lichen Indicationen zu dienen, also: Gummi arabicum, fein gepulverte
Harze — Ferrum sulphuricum, Acidum tannicum — Kohle, Calcaria hypo
chlorosa — Chinarinde, Alaun, Cuprum sulfur., Argent. nitricum, Calomel
u. s. w.

Die Streupulver müssen in möglichster Feinheit verabreicht werden;
bei den indifferenten Pulvern kann man die Gesammtmasse dispensiren
und die jedesmal zu verbrauchende Quantität von dem Patienten aufstreuen
lassen, bei den differenteren thut man wohl, die Einzelndosis für die jedes¬
malige Anwendung gesondert zu verordnen; wo diese, lediglich aus dem
verordneten Arzneistoffe bestehend, zu klein sein würde, um eine bequeme
Manipulation zu gestatten, da setzt man so viel von einem indifferenten
Pulver hinzu, um die Einzelndosis auf mindestens 0,5 Gramm greifen zu
können. Weitere Bestimmungen über das Volumen der Einzelndosis in
ihrem Verhältnisse zur Applicationsfläche lassen sich auch annähernd nicht
geben, da nicht blos die Grösse der letzteren, sondern die grössere oder
geringere Menge der Secretion, die von dem Applicationszweck bedingte
grössere oder geringere Stärke der aufzustreuenden Pulverschicht die man¬
nigfachsten und a priori nicht festzustellenden Modifikationen hervorrufen.

Die Procedur des Aufstreuens geschieht mittelst der Hand oder eines
flachen Löffels oder Spatels. Indifferente Pulver streut man aus einem
Mousselinsäckchen oder aus einem mit weichen Federn oder Watte be¬
setzten Knopfe, welcher vorher in der Pulvermasse gewälzt wird.

c. Trockene Umschläge, Fomenta sicca.

Gröblich gepulverte oder fein geschnittene Arzneisubstanzen, welche
mit der Haut in mittelbarer oder unmittelbarer Berührung erhalten werden
und vorzugsweise durch ihre Temperatur, nebenbei durch schwächere oder
stärkere Aromata, zuweilen durch Zufügung reizender oder epispastischer
Stoffe wirken, werden als trockene Umschläge bezeichnet. Die Substan¬
zen, welche am meisten zu trockenen Umschlägen verwendet werden,
sind aromatische Kräuter [Flor. Chamomill., Flor. Sambuc, Species aromaticae],
Kleie, Bohnenmehl.

Die gewöhnlichste Weise, in welcher diese Arzneiform in Anwendung
gezogen wird, ist die der Kräutersäcke (Pulvinaria medicata s. Sacculi
medicati), Säckchen in der Regel von weicher, lockerer Leinwand, welche
mit den Species oder gröblichen Pulvern gefüllt, erwärmt und auf der
Haut durch eine leichte Bandage festgehalten werden. — Ferner gehören
hierher die sogenannten trockenen Bäder, meistens aus erwärmter
Kleie bestehend, welcher aromatische oder schwach reizende Substanzen
[Senfmehl] zugemischt werden. Diese Mischung wird in einen Sack ge¬
schüttet, in welchen Hände oder Füsse mehrere Stunden hindurch ge¬
steckt werden.

Zu den trockenen Umschlägen gehört auch die Bedeckung der Haut
mit einem besonders schlechten Wärmeleiter, Wolle oder Watte, welche
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man noch mit verschiedenen Zusätzen imprägnirt, in der Voraussetzung,
gleichzeitig eine reizende Einwirkung zu erzielen, so z. B. Wolle oder
Watte mit Campher- oder Salmiak-Spiritus besprengt oder mit Campher-
Pulver eingerieben; bei der sogenannten Fettwolle und Kammwolle dürfte
das in derselben enthaltene ranzige Feit die örtlich reizende Einwirkung
auf die Haut vermitteln. In ähnlicher Weise wirkt das unter dem Namen
Waldwolle bekannte Präparat, welches aus der durch einen fäulnissartigen
Process vom Zellgewebe getrennten weichen und wollenartig verfilzten
Holzfaser der Kiefernadel besteht, dem noch ein geringer Antheil von äthe¬
rischem Oele anhaftet, resp. wieder zugemischt wird.

Die Substanzen zu trockenen Umschlägen werden in der Regel als
Species verschrieben, und der Patient erhält die Anweisung über die Form,
in welcher sie zu verwenden sind.

. j '

2. "Weiche und halbflüssige Formen.

a. Pflaster, Emplastrum.

Eine für die äussere Anwendung bestimmte Arzneiform von einer Con-
sistenz, welche der des Wachses sich nähert, wird als Pflaster bezeichnet.
Eine gute Pflastermasse muss bei gewöhnlicher Temperatur knetbar sein,
ohne an den Händen zu kleben, gelinde erwärmt, mit Leichtigkeit sich auf
einer Unterlage vertheilen lassen und so auf die Haut gebracht an der¬
selben auch nach dem Erkalten haften bleiben.

Das Pflaster wird entweder 1) nur als ein Mittel für chirurgisch-tech¬
nische Zwecke [zum Vereinigen von Wund- und Geschwürsrändern, zum Festhal¬
ten von Verbänden und Umschlägen, zur Application von Compressiv-Verbänden]
benutzt, oder 2) als Schutz- und Deckungsmittel der Haut, oder schliess¬
lich 3) als Träger von Arzneistoffen, deren Einwirkung auf die Haut beab¬
sichtigt wird.

Für die ad 1. und 2. genannten Zwecke bedient man sich ausschliess¬
lich der officinellen Pflasterformen, nur etwa mit der Rücksicht, dass man
bei aligemeiner Reizbarkeit der Haut oder entzündlicher Beschaffenheit
der Verbandstelle diejenigen Pflastermassen wählt, welche frei von Harz
sind, wie das Emplastrum Lithargyr. und saponatum, während da, wo es
darauf ankommt, der Pflaster - Application die möglichste Festigkeit zu
geben, das Emplastrum adhaeswum in erster Reihe steht.

Nur für den ad 3. erwähnten Zweck kommt der Arzt zuweilen in die
Nothwendigkeit, durch magistrale Vorschrift eine Pflastermasse zu com-
poniren: aber auch hier wird es sich nicht darum handeln, eine solche
ab origine herzustellen, sondern nur darum, den betreffenden Arzneistoff in
passenden Verhältnissen einer einfachen oder zusammengesetzten Pflaster¬
form hinzuzufügen.

Die für die Herstellung von zusammengesetzten Pflastern zu benutzen¬
den Pflastergrundlagen theilen sich:

1) in resinöse Stoffe, welche durch einen grösseren oder geringeren
Zusatz von Fett, Oel, Wachs oder Terpenthin Pflaster - Consistenz
erlangen, z. B. Colophonium, Eesina burgundica, Pix nigra;

2) in ßleiseifen, Verbindungen von Bleioxyd mit Oelsäuren; hierher
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gehören: Eniplastrum Lithargyr. simpl, Empl. Cerussae, Empl. Minii
und Empl. fuscum; ferner das Empl. saponatum, eine Verbindung
von Blei- mit einem kleinen Zusätze von Natronseife;

3) in Verbindungen von resinösen Substanzen mit Bleiseifen; hierher
gehören das Empl. adhaesivum, Empl. Lithargyr. compositum.

Will man solchen Pflastergrundlagen medicamentöse Stoffe beimischen,
oder medicamentöse Pflaster, wie sie von den Landes - Pharmakopoen in
grosser Anzahl vorgesehrieben sind, noch mit anderen Arzneistoffen ver¬
setzen, so sind dabei folgende Quantitäts - Bestimmungen im Auge zu be¬
halten: Von vegetabilischen Pulvern, Extracten, Opium, Castoreum u. s. w.
kann einer guten Pflastergrundlage bis zu einem Sechstel beigemengt wer¬
den, ohne ihre Consistenz wesentlich zu verändern; schwere Pulver [Salze,
Schwefel, Jod, Metallverbindnngen]können bis zu einem Viertel in die Pflaster¬
grundlage aufgenommen werden; ätherische Oele und Campher bis zu einem
Zwölftel, Balsame und fette Oele bis zu einem Achtel. Will man grössere
Quantitäten, als die hier aufgeführten, in die Pflastergrundlage aufnehmen
lassen, so muss man bei den pulverförmigen Substanzen, durch deren Auf¬
nahme die Pflastergrundlage zäher wird, Zusätze von erweichenden Stoffen
[Terpenthin, Oele oder Campher] hinzufügen, während die Aufnahme grösserer
Quantitäten von ätherischen Oelen, Campher, Baisamen durch Zufügung
festerer Substanzen [Colophonium,Wachs] vermittelt werden muss.

Die Zusätze zu den Pflastermassen werden in folgender Weise bewerk¬
stelligt: Lösliche Salzs und Extracte werden mit wenigen Tropfen Was¬
ser; Opium, Castoreum mit etwas schwachem Spiritus; metallische Pulver,
Campher mit einigen Tropfen Oel vorher angerieben; und dann mit der
durch grössere oder geringere Wärme flüssig oder weich gemachten Pfla¬
stermasse gemischt; feine vegetabilische Pulver und Flüssigkeiten bedür¬
fen vor der Zumischung keiner weiteren Präparation; leicht zerreibliche
Substanzen, wie Schwefel und Jod, werden nur möglichst fein gepulvert
und dann zugesetzt. Die Mischung aller Substanzen mit der Pflaster¬
grundlage geschieht durch sorgfältiges Kneten im metallenen oder por¬
zellanen Mörser [Malaxiren].

Die Dispensirung der Pflaster gsschieht in der Art, dass die Pflaster¬
masse entweder in Stangenform ausgerollt [selten in Tafeln oder Kruken ge¬
gossen] verabreicht wird, oder dass man sie auf eine Unterlage streichen
lässt; diese letztere besteht aus Leinen (linteum), weichem Leder (corium
s. aluta), seltener Tafft (taffetas), Wachsleinwand (linteum ceratum), Papier
(charta). Bei Pflastern von richtiger Consistenz genügt es, dieselben vor
dem Auflegen gelinde zu erwärmen, um ihr Kleben an der Haut zu be¬
wirken; bei zu spröden oder zu weichen Pflastermassen ist dies nicht der
Fall, und müssen solche durch übergelegte Hef'tpflasterstreifen festgehalten
werden oder dadurch, dass die betreffende Pflastermasse auf Heftpflaster
gestrichen wird, wobei man einen Rand desselben frei lässt.

Die Pflastermasse wird in verschiedener Dicke auf die Unterlage auf¬
getragen; die normale Dicke ist etwa die eines starken Papiers, wobei die
Textur der Unterlage durch den Pflasterüberzug nicht mehr sichtbar ist.
Soll das Pflaster lediglich zu Klebezwecken dienen, und jede Reizung der
Haut, die durch dickeres Auftragen leicht bewirkt wird, vermieden werden,
so schreibt man vor, das Pflaster dünn auszustreichen (extende tenuiler s.
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tenuissime), wobei dann fast nur die Zwischenräume der Texturfasern mit
Pflastermasse gefüllt werden; soll ein intensiver Hautreiz ausgeübt werden,
so trägt man die Pflastermasse etwa messerrückendick auf (extende crasse).

Die Grössen-Bezeichnungen werden am besten durch bestimmte Maasse
ausgedrückt, wobei es am geratensten ist, die Länge sowohl als die Breite
des Pflasters nach Centimetern, weniger gut das Ganze nach Quadrat-
centimetern zn bestimmen [oft ist es wesentlich, eine gewisse Länge und eine
gewisse Breite des Pflasters zu erhalten und dies nicht dem Ermessen des Apothe¬
kers anheimzugeben; will man z. B. ein 3 Cm. breites und 8 Cm. langes Pflaster
und man verschreibt 24 Quadrat-Cm., so ist es dem Apotheker überlassen, eben so
gut ein 4 Cm. langes, 6 Cm! breites, oder ein 2 Cm. langes, 12 Cm. breites, oder
ein annähernd 5 Cm. langes und eben so breites u. dergl. zu geben] [yergl. oben
S. 13]. 10 Quadrat-Cm. erfordern ca. 1 Gramm Pflastermasse.
Anstatt dessen kann man auch entweder eine Zeichnung des Pflasters dem
Recept beifügen, oder endlich die Grösse desselben nach bekannten Ge¬
genständen bemessen. Unter den von anderen Gegenständen entnomme¬
nen Bezeichnungen sind folgende die gangbarsten: Grösse eines Zwei¬
groschenstückes (Magnüudo grosser, duor.), wozu etwa 0,5 erforderlich
sind; Grösse eines Viergro3chenstückes (Magnit- Thaleri seiet.part.) = etwa
0,75; Grösse eines Achtgroschenstückes (Magnit. Thaleri tert. part.) = etwa
1,0; Grösse eines Thalers (Magnit. Thaleri) = etwa 1,25; Grösse eines
Zweithalerstückes (Magnit. Thaleri dupl.) = etwa 2,0; Grösse einer Spiel¬
karte (Magnit. Chartae lusoriae) = 5,0; Handflächengrösse (Magnit. Palmae
s. volae manus) = etwa 7,5; Handgrösse (Magnit, manus) = etwa 15,0.

Die angegebenen Verhältnisse der Pflastermasse zu den Grössen-
Bestimmungen beziehen sich auf die mittlere Stärke; dünn aufgetragene
Pflaster erfordern die Hälfte, dick aufgetragene das Doppelte der genann¬
ten Quantitäten.

Soll das Pflaster eine ganz bestimmte Form haben, z. B. etwa der
Gegend hinter dem Ohre entsprechen (forma auricularis), so wird dieselbe
auf dem Recepte bezeichnet und in der Subscription des ßeceptes auf
diese Zeichnung hingewiesen, oder man schneidet, wo es sich um grössere
Formen handelt, dieselben aus Papier und legt sie dem Recepte bei.

Beispiele.

m

1. R;
Resin. burgund. i50,0

liquat. adde
Sebi ovilli 5,0.

Semirefrigerat. ext. crasse supr. corium.
longit. 20 Centimet.> latitud. 10 Centini,
D. S.

II
Opii 0,5
Myrrh. 1,0
Empl. Lithargyr, 10,0.

/. a. Empl. ext. supr. taffet. D. S.
Morgens und Abends einen Quadratzoll
gross auf die Schläfe zu legen.

III R;
Tartar. stibiat. 1,0
Empl. adhaesiv. 5,0

Misce mataxando extend. supr. cor. magnit.
Chartae lusoriae. D. S. Reizpflaster.

IV. Ri
Camphor. trit. 1,5
Empl. fusci 10,0.

Extr. tenuissime supr. chart. D. S. Zum
Auflegen auf rheumatisch afficirte
Stellen.
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V. R-
Empl. Lithargyri simpl.

n saponat. ana 10.0
liquatis adde

Ol. Macidis 0,5
, Chamom. curat. Gutt. 2.

F. emplastr. extend. supr. cor. magnitud. manvs, margine emplastr.
adhaesiv. obducto. D. S. Auf die Magengegend tu legen.

Eine wesentlich von den vorstehenden Pflastern abweichende Art,
welche aber durch magistrale Formeln nicht verordnet zu werden pflegt,
besteht darin, dass man Unterlagen mit Flüssigkeiten überzieht, deren
Rückstand nach dem Vertrockenen entweder schon an und für sich oder
durch leichte Befeuchtung Klebefähigkeit besitzt. Hierher gehören nament¬
lich das Eplastrum adhaesivum anglicum [eine auf Seidenzeug aufge¬
tragene Lösung von Colla Pisicum], das Empl. Mezerei cantharid. und ähnliche.

b. Salbe, TJnguentum.

Die am häufigsten zur Anwendung von Medicaroenten auf die äussere
Haut angewendete Form ist die Salbe. Dieselbe ist eine Masse von but¬
terähnlicher Consistenz, d. h. bei gewöhnlicher Temperatur nicht zerflies-
send, aber ohne Kraft- und Wärineanwendung vertheilbar. Die Salbe
besteht aus einer Grundlage (Constituens s. Excipiens), welche an und für
sich die eben beschriebene Consistenz darbietet, und [in den meisten Fällen]
aus einem dieser Grundlage beigemengten flüssigen oder festen [pulverför-
migen] Arzneistoffe.

Als Salbengrundlagen dienen: 1) Fette, welche ohne weitere Präpa¬
ration Salben-Consistenz darbieten; diese Bedingungen erfüllen nur die
Axungia porci, die Medulla ossium bovis, die Butter, das Ol. Cocois, die
Kaliseife. Diese Substanzen können ohne jeden weiteren Zusatz zur Sal¬
bengrundlage verwendet werden; in Bezug auf die Butter, die übrigens
ihres leichten Ranzigwerdens halber selten als Constituens gebraucht wird,
ist zu bemerken, dass sie vorher durch Waschen und Kneten ihres Koch¬
salzgehaltes beraubt werden muss. — 2) Mischungen von festeren
Fetten oder fettähnlichen Stoffen [Wachs, Wallrath, Paraffin] mit
weichen Fetten oder Oelen. Die festeren Fette, wie Sebum ovillum,
Sebum cervinum, Ol. Cacao, bedürfen, um in Salbenform gebracht zu wer¬
den, eines Zusatzes vom doppelten Quantum weichen Fettes oder eines
gleichen Theiles oder mindestens der Hälfte eines flüssigen fetten Oeles
oder eines kleinen Theiles [etwa \ — \] eines ätherischen Oeles [oder des
Camphers]. Dieselben Verhältnisse gelten in Bezug auf die oben erwähn¬
ten festen fettähnlicheu Stoffe. — 3) Eine Mischung von erhitztem
Glycerin mit Amylum, TJnguentum Glycerini, welche jetzt officinell ist
und vielfach als eine der passendsten Salbengrundlagen in Anwendung
gebracht wird.

Von den eben erwähnten Salbengrundlagen ist das einfache Schweine¬
fett die am meisten gebrauchte und in ökonomischer Beziehung die zweck-
massigste; demnächst kommen viel zur Anwendung das TJnguentum rosatum
und das TJnguentum cereum, ersteres eine Mischung von Wachs, Schweine¬
schmalz und Rosenwasser, letzteres von Wachs und Proveuceröl, ausser-

Waldcnburg, Arziieivraordnnngslehre. 8. Au«. 5
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dem viele in den Officinen vorräthig gehaltene componiite Salben, wie das
Unguentum leniens, Unguentum flavum u. s. w. Salben, die lediglich mit
Schweinefett bereitet werden, sind leicht dem Ranzigwerden ausgesetzt,
ein Uebelstand, welcher sich auch beim Unguentum rosatum geltend macht,
in welchem durch den Zusatz von Wasser die Neigung zur Rancidität noch
erhöht ist. Haltbarer ist die aus blos vegetabilischen Fetten zusammen¬
gesetzte Wachssalbe. — Das Unguentum Glycerini ist in Bezug auf seine
Haltbarkeit jedenfalls die passendste Salbengrundlage, die auch in ande¬
rer Beziehung sehr wesentliche Vortheile bietet, ja, genau genommen,
auch in ökonomischer Hinsicht der einfachen Fettsaibe nicht nachsteht,
insofern die mit ihr bereiteten Salben nicht dem Verderben ausgesetzt sind
und deshalb in grösserer Quantität verordnet werden dürfen. Ausserdem
enthält das Unguentum Glycerini die meisten ihm beigesetzten Arzneistoffe
in wirklicher Lösung, während bei den anderen Salben die Zusätze mehr
oder weniger nur in mechanischer Mengung mit der Grundlage vereint
sind. Dieses Sachverbältniss bedingt nicht blos die gleichmässigere Ver-
theilung der Arzneistofle in der Glycerinsalbe, sondern auch die grössere
Zugänglichkeit derselben für die aufsaugende Thätigkeit der Haut, zumal
die Glycerinsalbe sich mit den Ab- und Aussonderungen der Haut und der
Wundstellen mischt, während Fett durch die Temperatur dei Applications-
stelle schmilzt und von den flüssigen Se- und Excretionsproducten weg¬
gespült wird. Schliesslich gewährt das Unguentum Glycerini den für die
chirurgische Praxis sehr erheblichen Vortheil, dass es nicht über die Ap-
plicationsstelle durch Zerfliessen hinausgeht, und sich leicht wieder von
dieser durch Abwaschen entfernen lässt, ohne eine starke mechanische
Reizung derselben nothwendig zu machen. Es dürfte demnach das Un¬
guentum Glycerini, da es nicht zersetzend auf die ihm beigegebenen Arznei¬
stoffe wirkt, überall da passend sein, wo eine solche Zersetzung nicht im
therapeutischen Interesse liegt, wie dies beim Unguentum Hydrargyri cine-
reum und bei den Jodsaiben der Fall ist, für welche letztere die Glycerin¬
salbe auch deshalb unpassend sein würde, weil das Jod mit dem Stärke¬
mehl sich verbindet.

Die den Salben zugefügten Zusätze, Excipienda, können entweder
flüssiger, halbflüssiger oder fester Natur sein. Unter den flüssigen Exci-
piendis können Tincturen und Chloroform der Salbengrundlage bis zu etwa
einem Sechstel des Gewichts derselben zugefügt werden, ohne eine erheb¬
liche Veränderung ihrer Consistenz zu bewirken; ätherische Oele werden
nur in viel geringerer Quantität ertragen [bis zu einem Zwölftel des Gewichts
der Salbengrundlage]und bewirken, überschiessend zugesetzt, ein Zerfliessen
der Salbe; flüssige Säuren [Add. nitricum} können bis zu einem Achtel zu¬
gesetzt werden, kaustische Flüssigkeiten ILiq. Amman, caust., Liq. Kali eavstie]
bis zur Hälfte, da dieselben mit dem Fettgehalt der fcalbe eine Seifen Ver¬
bindung eingehen, welche sich der Salbeneonsistenz nähert. — Dickflüssige
Substanzen, wie Baisame und flüssige Exiracte, können als höchstens zu
einem Viertel des Gewichts einer Salbeng!undlage beigemengt weiden;
ebenso Glycerin. — Bei den festen Arzneistoffen machen sicü folgende
Verhältnisse geltend: Harze, Seifen und vegetabilische Pulver, trockne Ex-
tracte und denen ähnliche Körper, wie Opium, Castoreum u. s. w., können
bis zu einem Drittel in die Salbengrundlage eintreten, Extracte von Ex-
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tract-Cousistenz bis zu einem Vierte], lösliche Salze bis zu einem Viertel,
mineralische Pulver bis höchstens zur Hälfte. — Campher, welcher in den
meisten Arzneiverordnungslehren in B£zug auf sein Verhalten zur Salben¬
grundlage den festen Substanzen angereiht wird, verhält sich wie ein äthe¬
risches Oel und darf deshalb nur in geringen Gewichtsmengen einer Sal-
bengruudlage beigesetzt werden, wenn er nicht ein Zerfliessen derselben
herbeiführen soll.

Bei der Bereitung der Salbe werden die weichen und flüssigen Fette,
aus denen dieselbe gebildet wird, im porzellanenen Mörser innig zusammen
verrieben. Die festen Fette und fettähnlichen Stoffe werden erst bei mög¬
lichst gelinder Temperatur geschmolzen und dann mit den weichen Fetten
verrieben. Zusätze von flüssigen Substanzen und Campher werden durch
einfaches, im Mörser vorzunehmendes Mischen mit der Salbengrundiage
bewirkt. [Beisp. I., U., m., X IIi.]. Ist die Salbengrundlage durch Schmel¬
zung bereitet, so geschieht diese Zumengung erst nach dem Erkalten [Beisp.
JJ*' V 'J" .. Ve g etabi| ische und mineralische Pulver, sofern sie nicht in
Wasser löslich sind, werden mit der Salbengrundlage in der Weise ge¬
mischt, dass man sie zunächst mit einem geringen Theile derselben oder
nnt wenigen Tropfen eines fetten Oeles fem verreibt und diese Mischung
dann mit der Totalquantität der Salbengrundiage mischt; ebenso Seifen
und leicht zu pulvernde Harze [Beisp. IX.]. Lösliche Pulver und Ex-
tracte, sowie Opium und Castoreum, werden mit einigen Tropfen Wasser
oder je nach der Katur der Substanz mit einer geringen Quantität Alkohol
angerieben und dann der Salbengrundiage zugesetzt [Beisp. VII.]. Schwer
zu pulvernde Harze [Resma Pini, Colophonium] werden bei möglichst gelin¬
der Temperatur geschmolzen und mit der Salbengrundiage gemischt
[Beisp. XII.] B h

Die Zusätze zum Unguentum Glycerini werden in derselben Weise be¬
wirkt, nur mit der Ausnahme, dass diejenigen Substanzen, für welche oben
ein vorheriges Verreiben mit Oel angegeben worden, statt dessen mit einer
Kleinen Menge Giycerin subigirt werden LBeisp. VII. und VIII.].
zen d-'r]6 irUhei" Zuweilen ublicfl e Bereitungsweise, vegetabilische Substan-
fenden HHCh '" Salbenfoim zu bringen, dass man ein Decoct der betref-
dampfen "'■ ° der ^ frischea Kräutersaft derselben durch Ein-
Selmii phCOnCentnrte und dann mit der Salbengrundlage mischte [unguentum
gekommen. PaUP '' ffUe " tum Bursae fastorid], ist gänzlich ausser Gebrauch

dieselben ^Sü^V^ 011 der Salben wird dadurch bewirkt, dass man
stanzen \a„ r,, ■ . Quantität ätherischer Oele, spirituöser Sub-
Jasmim] oder Balsam [R KcTO 'M, wohlriechender fetter Oele [Ol.
riechender Wässer zu ri P e'r 'uvia "^'] versetzt. Die Anwendung wohl¬
erforderliche grösserT O leSem - ZWeCk ° iSt nicbt rathsam ' da die bierbei
salben, herbeiführt und Dtltat leiClU 6ln Verderben ' namentlich der Fett¬
bewirkt — Meistens bed^ ^ Gegentheil des beabsichtigten Zweckes
'«r 5,0 der Salbe'meistens" 1! ^V^/ 6 ' ätherischen ^le, von denen
d es Aussehens H»r S„ik , lr0 P fen ausreichen. — Eine Correction
«*ä. cwltT r,I, c 6 i dn; ch / ärbende Zusätze C« "«—. "'

Die V* , fto «]wird selten angewendet.
Verordnung der Fett-Salben erfolgt in der Regel so, dass die

\
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verordnete Quantität in weuigeu [ im Sommer höchstens in drei] Tagen ver¬
braucht werde; nur in denjenigen Fälien, in denen die Raneidität der
Saiben dem Heilzwecke eher förderlich als hinderlich ist, kann man diese
Beschränkung umgehen; bei Verordnung der Glycerinsalbe lallt dieselbe
ganz fort, indem diese selbst bei hoher atmosphärischer Temperatur sich
lange Zeit unverändert erhält. Die Gesamml-Quantität der in einigen
Tagen zu verbrauchenden Saibe wird natürlich durch die Anwendung« -
weise derselben bedingt. Für diejenigen Salben, welche als Einreibungen
benutzt werden, bestimmt man die Einzeldose durch annähernde Bezeich¬
nungen, welche dem Volumen allgemein bekannter Gegenstände entnommen
sind, z. B. Grösse eines Stecknadelkopfes [ca. 0,05 — 0,1], einer Linse [ca. 0,2],
einer Erbse [0,3—0,5], einer Bohne [0,5 — 1,0], einer Haselnuss [1,5— 2,0\.
Bei sehr differenten Mitteln verordnet man auch oft das Ganze in Einzel¬
dosen dispensirt [Beisp. XV.].

Bei Verband - Salben müssen die Grösse der Applicationsstelle, die
Art der Application und die mehr oder minder häufige Wiederholung des
Verbandes zur Bestimmung der Gesammt-Quantität in's Auge gefasst
weiden. Diese Verhältnisse sind jedoch meist so variabler iN'atur und
werden durch die Verschiedenheiten in der Manipulation beim Verbinden
so sehr beeinliusst, dass man nicht im Stande ist, auch nur annähernd
irgend welche Quaiititäts-Bestinmiungen zu treffen. Man thut deshalb wohl
daran, bei kleineren Verbandatelleu etwa "25,0 — 50,0, bei grösseren etwa
50,0—100,0 Saibe zu verordnen, mit der Maassgabe, dieselbe erneuern zu
lassen, wenn sie vor vollständiger Consumtion ranzig geworden sein sollte,
da hier, wo es sich meist um die Berührung der Saibe mit Geschwürs¬
oder Wundtlächen handelt, in allen Fällen die Auftragung eines ranzigen
Fettes als direkt schädlich zu bezeichnen ist, und ebensowohl Schmerzen
verursacht, als zur Futrescenz der VVundsecrete beiträgt und die Ff eilung
dadurch verzögert. Mamentlich iu Hospitälern kann man die Anwenduug
ranziger Salben nicht stark genug perhorresciren, da hier die chirurgische
Behandlung xUles, was Futrescenz des Wundsecretes und damit Entwicke-
lung von Hospitalbrand erzeugen kann, auf's Aengstlichste zu vermeiden
hat, und unter den ätiologischen Momenten dieser Hospital-Flage mög¬
licherweise der geringe VVerth, den mau auf die Beschaffenheit der Ver-
bandsalbeii zu legen pflegt, eine nicht unwichtige Holle spielt. — Auch in
dieser Hinsicht ist wiederum auf die Vorzüge der (jrlycerinsalben hinzu¬
weisen; natürlich ist bei diesen die Rücksicht maassgebend, dass sie mit
chemisch reinem Glyceriu bereitet seien, da sie sonst durch ihre unreinen
Beimischungen [ätzende Salze und ranzige Säuren] eben SO schädlich wirken
können, als ranzig gewordene Fettsalben.

Die Darreichung der Salben geschieht fast ausschliesslich in Stein¬
oder Forzeiiankruken. Die ersteren, welche gewöhnlich in der Armen¬
praxis gewählt werden, sind stets porös, saugen, einmal verwendet, einen
Iheil Ues Fettes auf, welches dann ranzig wird, und bei Erneuerung der
Salbe in demselben Geiässe zum Verderben derselben wesentlich beiträgt;
es wäre deshalb wünschenswert!), die Steinkruken auch aus der Armon-
und Hospitalpraxis gänziieu zu entfernen und durch die nicht erheblich
theureren Foizellan- oder Glaskruken zu ersetzen.

Der Verschluss der Salbtjnkruken geschieht entweder durch Wachs»
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Papier, oder durch Holzdecke], welche aber beide insofern unzweckmässig
8, nd, als die an ihnen haftende Salbenquantität leicht ranzig wird und auf
das Verderben der übrigen Salbe influirt. Den besten, allerdings etwas
theureren Verschluss geben Porzellandeckel und dünne Blechkappen, welche
•Bit einem leichten Silberniederschlage überzogen sind.

Als besondere Formen von Salben haben wir schliesslich zu erwähnen
das ünguentum pomatum s. pomadinum und das Ceratum.

Das ünguentum pomatum ist eine hauptsächlich für kosmetische Zwecke,
namentlich für das Einfetten der Haare bestimmte Salbe, die sich nament¬
lich durch ihre Eleganz und besondere Rücksichtnahme auf die Geruchs-
Correction charakterisirt. Als Salbengrundlage dient hier in der Regel die,
■iierhilla ossium, welche, man mit Extracten [meistens tonisirenden], scharfen
-lincturen oder öligen Digesten scharfer Substanzen, wohlriechenden fetten
und ätherischen Oelen versetzt [Beisp. XIII.].

Das Ceratum ist von härterer Consistenz als die gewöhnliche Salbe,
steht deshalb eigentlich zwischen ihr und dem Pflaster. Als Cerat-Grund-
lage bedient man sich meistens eines Gemisches aus Oel mit einem der
festeren Fette, namentlich Wachs, Wallrath und Cacao-Butter. Das Gerat
dient ebenfalls zum Anfetten spröder oder wunder Hantstellen, auf welche
man keinen Salben verband auftragen kann oder will. Das Gerat wird nicht
in Kruken, sondern in Tafeln gegossen dispensirt [Beisp. XIV.]

Eine früher gebräuchliche Methode, Stirn- oder Schläfensalben aus
pulverförmigen Substanzen [namentlich Calomel und Opium] durch Verreibung
mit einer Flüssigkeit [wozu man curioser Weise stets den Speichel des Patienten
wählte] extemporiren zu lassen, wird jetzt nur noch höchst selten in An¬
wendung gebracht.

Beispiele.
n ,, ■' „ i«W" calore liquat. et
Chloroforrnnjj semiro/rigeratisOl. Gocois 20,0. a(i de

M. ferenda exaetissime, f. unguent., d. in Bah. Peruo. 5,0.
eine BoW t™"' * D T al tägUch D ' Ä Zum Verbinden wunder Brust-eine liohne gross einzureiben. Warzen.

II. K-
Ungt. cerei 10,0
Ol. Amygd. amar. actli. Glitt. 5.

M. f. ungt, d. in olla bene clausa. S.
Zweistündlich eine Erbse gross einzu¬reiben.

III. Bf
Adipis 'suilli 20,0.
Lig. Kali caust. 10,0.

M. f. unguent. D. S. Dreimal täglich in
die Gelenkstellen einreiben.

IV. Ij,
Cer. all. 5,0

Ol. Ülivar. 15,0.

D

Bf
Ol. Cacao
,, Olivar. ana 10,0.

Leni calore liquat. et
semirefrigerata

misce terendo
cum

Gatechu pulrerat. 5,0.
. S. Auf Charpie gestrichen zum Ver¬
bände von Decubitus-Stellen.

VI 1*
Axungiae porci 30,0
Sapon. dornest, pulv. 10,0
lthiz. Veratri pulv. 2,5.

M. terendo f. ungt. D. S. Krätzsalbe.
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VII. Bf
Extr. Myrrhae 5,0

tere c.
Aq. (lest. Gutt. nonnuliis

et adde
Ungt. Glycerini 25,0.

D. S. Zur Bestreichung von Häinorrhoi<
dalknoten.

VIII. Bf
Kali bichromiei 1,5

tere e.
Glycerini puri Gatt, nonnuliis

adde
Unat. Glycerini 10,0.

D. S. Aetzsalbe,

IX. Bi
Hydrargyr. praecip. ulb. 2,0

tere c. OL Amygdal. dulc.
Gutt. nonnuliis

Unguenti lenientis 10,0.
F. unguent. D. S. Eine Linse gross ein¬

zureiben.

X. Bf
Hyd r argyri chlurat. mitis 0,5
Opii puri 0,25

tere c. Aq. destill. Gutt. nonnull.
admisce

Unguent. rosat. 10,0,
D. S. Dünn auf Charpie gestrichen zum

Verbände von Schanker-Geschwüren.

XI. Bf
Camphor. trit. 0,5
Unguent. fiavi 10,0.

F. unguent. D. S. Eine Erbse gross drei¬
mal täglich einzureiben.

XII. B;
Resin. burgundicae
Cer.

Ol.

fluv. ana 5,0
leni calore liquat.

adde
Olwar. 10,0
semirefri gerat,

misce cum
Pule. Summit. Sabinae 5,0

adde
Ol. Sabinae Gutt. 10.

D. S. Auf Leinen gestrichen zur Be¬
deckung von Condylomen.

XIII. Bf
Extr. Chin. J'rig. parat. 5,0

Mise. c.
Medull. osn. 25,0

adde
Tinct. Cantharid. 0,5
Ol. Basar.
,, Amygd. am. aeth. ana Gutt, 2.

D. S. China Pomade.

Ol.
Ol.

XIV. 1^
Cacao 15,0
Olivar. 5,0
Leni calur. liquat. et

semire/rigerata
misce e.

Carmini 0,1
antea cum

Tinct. Vanill. Gutt, 10
in pidtem redact. ejfunde in

Capsulam papyraceam .
D. in charta cerata. S Cerat zum Be¬

streichen wunder Stellen.

XV. lif
Unguent. Hydrarg. einer. 1,0.

Dispensent. tal. dos. No. 10. D. in chart.
cerat. S. Morgens und Abends ein
Stück nach Vorschrift einzureiben.

c. Flüssige Salbe, Linimentum.
Unter der Bezeichnung Liniment versteht man eine zum Einreiben be¬

stimmte Arzneiform von dickflüssiger [der des Syrups gleichkommender]Con¬
sistenz, welche entweder dadurch hergestellt wird, dass man ein Fett durch
Zusatz von Flüssigkeit über die Salben-Consistenz hinaus verdünnt, oder
dass man durch Combination von Oelen mit einer caustischen Substanz
eine seifenartige Verbindung bewirkt, oder schliesslich Seife in wässerigen
oder schwach alkoholischen Flüssigkeiten auflöst.

Zur Herstellung eines Linimentes aus Fetten von Salben-Consistenz
bedarf es eines halben bis gleichen Theiles einer Flüssigkeit. Will man
aus einem fe3ten Fett ein Liniment haben, so sind 1—3 Theile Flüssigkeit
dazu erforderlich. — Bei Anfertigung eines Linimentes aus fettem Oele mit
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c anstischen Substanzen [caustische Ammoniak-, Kali- und Natron-Flüssigkeit, so-
wie Aqua Calci variiren die Zusätze der letzteren von 4—1 *).

Zu einer Grundlage von Liniment-Consistenz können ätherische Oele,
■Tincturen, Campher, Chloroform, fette Oele in beschränkten Quantitäten
[höchstens jedoch bis zu einem Drittel] zugefügt werden, ohne die Consistenz
erheblich zu ändern. Sollte bei einem derartigen Zusätze sich "wirklich die
Absetzung der einen oder anderen Substanz ergeben, so ist dies keines-
weges als ein wesentlicher Uebelstand zu betrachten, da durch Umsehüt-
teln des Linimentes vor dessen Anwendung die Homogenität der Mischung
leicht wieder herzustellen ist.

Die Gesamratquantität eines zu verordnenden Linimentes ist nur dann
durch Rücksichten beschränkt, wenn man Salben zur Herstellung dessel¬
ben benutzt.

Die Einzelngabe der zu Einreibungen bestimmten Linimente, wird in
der Regel zu 1—2 Theelöffeln abgemessen [das Gewicht des Theelöffels = 4,0J,

ei Verband-Linimenten lässt man eine mit dem Liniment befeuchtete Com-
Pi-esse auf die Applicationsstelle auflegen.

e Linimente werden in gewöhnlichen, mit Korkstöpseln verschlosse¬
nen Glasflaschen verordnet.

Beispiele.
'• R

Adipis suilh 20,0
Chlor aformii 10,0.

/' Liniment- d. in vitro. S. Dreimal
täglich einen Theelöffel voll einzureiben.

II. R;
Carbonei sulfurati 10,0
Unqt. Rosmarini comp. 20,0.

11.f. Liniment. D. S. Zweistündlich einen
Theelöffel voll einzureiben.

III R
Liquorts Ammon. cauet.
Tinct. Opii crocat.
Ungt. Hydrarg, einer, ana 5,0
OL Hyoxcyami 15,0.

M. f. Liniment, [). in vitro, S. Umge-
schüttelt einzureiben-

IV. R
Tinct. Arnicae 25,0

in qua solve
Sapon. venet. 10,0

cui adde
Liq. Ammon, caust. 5,0
OL Lavandul. Gutt. 10.

M. f. Liniment. D. in vitro,
löffelweise einzureiben.

5. Thee-

V. R
Ol. Lini 50,0
Aq. calcar. 25,0
Liq. Plumbi subacet. 15,0.

M. f. Li/am. D, S. Zum Verbände.

Zum Auftragen von Arzneistoffen auf die äussere Haut, mit der Ab¬
sicht, dieselbe mit den Medicamenten in länger dauerndem Contact zu er¬
halten, bedient man sich in neuerer Zeit öfters des Collodium, welchem
ttan namentlich ätzende oder reizende Substanzen in geringem Quantitäts-
"erhällnisse zusetzen kann [so z. B. 2,0 — 3,0 Bydrargyr, bichlor. eorros. oder

) Das Linimentum saponato - camphoratum [Balsamum Opodeldoc] führt eigent-
a~ .m ' t Unrecht den Namen Liniment, da es bei gewöhnlicher Temperatur nicht
flüssig ist, und wenn es bei der Anwendung flüssig gemacht wird, nicht die Consi¬
stenz eines Syrups, sondern die einer Spirituosen Flüssigkeit annimmt. Ebenso wei¬
chen das Liniment. Aeruginis und das Liniment, contra combustiones von den hier
gegebenen Verhältnissen ab, indem das erstere eine Mischung von essigsaurem Ku¬
pfer mit Honig, das andere die Mengung einer Höllensteinlösung mit Leinöl ist.
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10 Tropfen Ol. Sinapis auf 25,0 Collodium]. — Das Traumaticin, welches in
seinen sonstigen Eigenschaften viele Analogie mit dem Collodium darbietet
und wie dieses als Deckmittel benutzt wird, verträgt derartige Zusätze nicht.

d. Breiumschlag, Cataplasma.
Diese grösstenteils der domestiken Bereitung anheimgegebene Arznei¬

form besteht aus einer Mischung von festen, meist gröblich gepulverten
Substanzen mit Flüssigkeiten zu dünnerer oder dickerer Brei-Consistenz.
Den Typus einer solchen Mischung, der auch vorzugsweise als Cataplasma
bezeichnet wird, bilden die Anquellungen amylnmhaltiger Substanzen [Brod¬
krume, Hafergrütze, Roggenmehl, Leinsamen] mit heissem Wasser oder heisser
Milch. Aehnlich sind die Kräuterumschläge, welche durch das Anrühren
gröblich gepulverter Vegetabilien [Fol. Hyoseyami, Croeus, Herb. Meliloti] mit
heissem Wasser bereitet werden, wozu man immer nur die betreffenden
Substanzen in grob gepulverter Form als Species aus der Apotheke verab¬
reichen lässt. Ferner gehören hierher die Pastenbildungen aus Honig mit
pulverförmigen Substanzen [früher als üaguenta mellita bezeichnet] und schliess¬
lich der Sinapismus [teigähnliche Mischung von gestossenem Senf mit Wasser].
Anderweitige Vehikel für die Calaplasmen, wie z. B. schwarze Seife [die
früher zum Kerndl'schen Cataplasma verwendet wurde], sind ausser Gebrauch
gekommen.

Zuweilen werden die Cataplasmen noch mit Flüssigkeiten imprägnirt,
welche ihre arzneiliche Wirkung modificiren sollen, so z. B. mit Spiritus
camphoratus, Tinct. Opii, Liq Plumbi subacetio. u. s. w. Derartige Zusätze
werden entweder der Gesammtflüssigkeit, mit welcher das Cataplasma
angerührt wird, beigegeben, oder besser in abgetheilter Dosis auf jeden
einzelnen Umschlag applicirt.

Die Cataplasmen werden entweder unmittelbar auf die Haut gelegt,
oder auf eine Unterlage von weitmaschigem Gewebe [Mull, Tüll, Gaze].
Die letztere Applicationsweise ist die bessere, insofern sie die Haut rein
erhält, und nach der Wegnahme des Cataplasma nicht Partikeln desselben
zurückbleiben.

Die Temperatur, welche den Cataplasmen bei deren Anwendung ge¬
geben wird, ist in der Mehrzahl der Fälle die lauwarme, die der Haut nur
um einige Grad übersteigende. Ueberdeckt man das Cataplasma mit einem
impermeablen Stoff [Wachstaffet] oder mit mehrfach zusammengelegtem
Seidenzeuge, so hindert man die rasche Abkühlung und kann den Wechsel
des Umschlages seltener eintreten lassen.

Beispiele.
I. E;

a.
Fol. Hyoseyami
Herb. Conii grossiuse. pulv. ana 10,0
Farinae. Sem. Lini 150,0.

D. S. Species zum Breiumschlage. Den vierten Theil mit Kamillenthee zu
einem dicken Brei anzurühren und vor jedesmaliger Application den Um¬
schlag mit einem Theelöffel der ad b. verordneten Tinctur zu vermischen.

■

Tinct. Opii croc. 20,0.
D. S. Zusatz zum Breiumschlag.
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II.
Mellis 50,0
Croci pulp. 3,0
Furinae Horde-i q. s.

ut f. massa pultacea. D. in olla. S. Federkieldick auf Lein-
*wand gestrichen, anf die Geschwulst aufgelegt.

e. Pasten.

Die Pasten haben die Consistenz eines leicht knetbaren Teiges Sie
werden zum Aetzen in die Tiefe benutzt, und zwar werden sie entweder
auf kranke Hautstellen, um das Krankhafte zu zerstören und später eine
gesunde Granulation an dessen Stelle hervorzurufen, applicirt, oder sie
dienen zur Schorfbildung und langsamen Perforation gesunder Haut, um
in der Tiefe liegende Abscesse bei messersehenen Patienten oder wo die
Anwendung des Messers aus irgend einem Grunde unthunlich ist, allmälig
zu öffnen. Sie bewirken zugleich eine Irritation der Umgebung und führen
Adhäsionen zwischen der Haut und den darunter liegenden Theilen her¬
bei, wodurch in vielen Fällen, z. B. bei Abscessen im Abdomen, die Ge¬
fahr des Oeffneus vermindert oder beseitigt wird.

Zu den Aetzpasten werden verwandt: Calcaria usta, Kali eausticum,
Zincum chloratum, Acidum arsenicosum u. s. w. [vgl. diese Mittel]. Als Con-
stituens dient Sapo, Argilla, Pulv Allhaeae u.a. Man kann auch die Aetz-
mittel in Pulverform verschreiben und zum Gebrauch dann mit Wasser zu
einem Teige anrühren lassen. [Ueber die einzelnen Aetzpasten Tgl. den spe-
cjellen Theit.]

3. Flüssige Formen.

a. Nasse Umschläge, Bähungen, Fomentationes, Epithemata.
Wenn Flüssigkeiten mit einer grösseren oder kleineren Hautfläche in

einem längere oder kürzere Zeit dauernden Contact erhalten werden, so
bezeichnet man diese Procedur als Bähung, FomentaUo, und die dazu vor¬
wendete Flüssigkeit als Fötus, Fomentum oder Epithema.

Man benutzt diese Form, the.ils um durch die Temperatur der Flüssig¬
keit selbst zu wirken (FomentaUo frigida, tepida oder calida), oder um sie
IIL 'US 8 ™ T Arzneistoffet > ™ machen, aus denen die Flüssigkeit be¬
steht oder welche derselben beigemengt sind [Umschläge von Bleiwasser,
aromatischen Infusionen, narkotischen Abkochungen, Auflösungen von Extractivstof-
fen, balzen u. s, w.].

Die Flüssigkeit wird in der Rpo-bI A„„ n \. i ■; n i u. . ., . ... 1U " er Kegel durch leinene Coropressen, welche
mit derselben impragnirt sind auf don Tf X-™ r • . rf -i i_ j-

. u j S j IVorper applicirt. Zuweilen bedient
man sich auch des Bade- oder Feuerschwammes [oder der, namentlich früher
in England gebräuchlichen, Sp„„ g ; opm>el Ullndiih fig sich um |auwarme oder
warme Umschlage, so müssen die Compressen mit einem Stoffe überdeckt
werden, welcher die rasche Abkühlung und somit auch das allzu oft wie¬
derholte Wechseln verhindert. — s 0 i| en kaite Umschläge eine geringere
Temperatur haben, als die des Brunnenwassers, so erreicht man dies ent¬
weder dadurch, dass man Eis in Wasser schmelzen lässt, oder die Com-
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presse längere Zeit hindurch mit Eisstücken in Berührung erhalt, oder, wo
eine intensiv niedrige Temperatur erzielt werden soll, durch gestossenes
Eis selbst, welches in eine Schweinsblase oder einen Gummisack gefüllt
wird. Wo es an Eis gebricht, kann man die Auflösungen von Salz [Natr.
sulfuric, Kochsalz, Salpeter, Schmucker'sche Fomentationen] zur Herstellung
einer niedrigen Temperatur benutzen.

Wo die Fomentation als Trägerin von Arzneistoffen dienen soll, wird
entweder die betreffende Flüssigkeit als solche in der Apotheke angefer¬
tigt, oder es werden nur die Stoffe, aus denen sie bereitet werden soll,
verschrieben und die weitere Procedur [Infusion, Abkochung, Auflösung] der
häuslichen Bereitung überlassen.

Die von der Hydriatik viel benutzten nassen Ein Wickelungen
sind Fomentationen mit kaltem Wasser, welche über den ganzen Körper
mit Ausnahme des Kopfes gemacht werden und bei kurzer Dauer eine
starke Herabsetzung der Körper-Temperatur, bei längerer Anwendung eine
bedeutende Reaction gegen die Haut hervorrufen. Sie werden in der Art
vollzogen, dass der Körper in ein nasses leinenes Betttuch dicht einge¬
schlagen und, wenn man Seh weiss erzielen will, mit einer Wollendecke
überdeckt wird.

I. R*
Natr. sulfurici crytt. 300,0
Nutrii chlor. 200,0.

Vont. misceant. D.S. Einen Theelöffel voll
in einem Tassonkopf Wasser aufzulösen
und die Compresse darein zu tauchen.

Beispiele.
III.

II. Er
Fol. Malvae 100,0
Herb. Conü 00,0.

G. M. f. spec. D. S. Einen Esslöffel voll
mit zwei Tassen heissen Wassers anf-
zugiessen und den Aufguss lauwarm
umzuschlagen.

ü'
Inf. Flor. Chamom. 250,0
Liq. Plumbi subacetici 20,0
Tmct. Opii 6,0.

M. D. S. Gelinde erwärmt zum Um¬
schlage.

VI. R,
Acid. tannici 1,0.

D. tales. dos. No. 10. S. Je ein Pulver in
einem Esslöffel Wasser gelöst zum Um¬
schlage zu benutzen.

r

b. Waschungen, Lotiones.

Bei der Waschung wird die Flüssigkeit mit der Haut nur in momen¬
tane Berührung gebracht, so dass sie für die Einwirkung von Arzneistoffen
auf den Körper eine bei Weitem minder geeignete Form darstellt, als die
Bähung und vorzugsweise dazu dienen dürfte, fremde Stoffe von der Haut
zu entfernen [desinßcirende Waschungen]. Eben so wird die Waschung sel¬
ten benutzt, um durch ihre Temperatur zu wirken, da auch für diesen
Zweck der Contact mit der Haut ein zu flüchtiger ist. Nur in denjenigen
Fällen, in denen eine rasch vorübergehende Einwirkung auf die Haut durch
bestimmte Temperaturgrade oder durch gewisse Arzneistoffe den thera¬
peutischen Zweck bildet, ist die Waschung der Bähung vorzuziehen [Essig-
Waschungen bei Miliaria, Waschungen mit verdünntem Wein oder warmem Wasser
bei Typhus],

Die Waschungen werden an Kranken am besten dadurch vollzogen,
dass man einen mit der Flüssigkeit imprägnirten Schwamm rasch über die
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Haut führt und die zurückgebliebene Nässe mit einem weichen, feinen
Leinenstoffe auftrocknet. — In vielen Fällen liegt es jedoch im Zwecke
der Waschung, den medicamentösen Stoff derselben längere Zeit mit der
Haut in Berührung zu lassen, so dass man die Flüssigkeit entweder auf
der Haut eintrocknen lässt, oder das Abtrocknen nur oberflächlich voll¬
zieht. Dies gilt namentlich von den sogenannten kosmetischen Wasch¬
wässern, deren wirksame Bestandtheile: Salzlösungen, Harze, suspendirte
Pulver, nur dann ihren allerdings sehr fraglichen Effect auf die Haut gel¬
tend machen können, wenn sie mit derselben durch Eintrocknung in län¬
gerem Contact bleiben.

Die Waschungsflüssigkeiten werden, sofern sie nicht überhaupt durch
domestike Mittel herzustellen sind, entweder vollständig in der Apotheke
angefertigt, oder man verschreibt den betreffenden Arzneikörper mit der
Bemerkung, wieviel davon der jedesmaligen Waschung zuzusetzen sei.

Beispiele.
I. R

Kali hypermangaitici 1,0
sotve in

A q. deslill. 100,0.
D. S. Einen Theelöffel voll der Waschung

zuzusetzen.

U. B,
Alf. chlorat. 200,0.

D. S. Einen Esslöffel voll der Waschung
zuzusetzen.

111. Ij>
Bora eis 5,0

solve in
Aq. Rosarum 200,0

adde
Tinct. Benzues 20,0.

I). S. Abends einen Esslöffel voll dem
"Waschwasser zuzusetzen und die Wa¬
schung auf dem Gesichte eintrocknen
zu lassen.

Häufig werden zu Waschungen pulverförmige Substanzen verordnet
(Waschpulver, Pulveres collutorii), welche in der Regel weniger
einen medicamentösen, als kosmetischen Zweck haben, und die namentlich
da in Anwendung kommen, wo die Haut eine grosse Reizbarkeit hat und
die Application von reiner Seife nicht erträgt. Die Waschpulver wirken
vorzugsweise durch milde mechanische Friction reinigend auf die Haut.
Als gewöhnliches Vehikel der Waschpulver dienen Mandelkleie oder feines
Warzen- oder Reismehl, denen man geringe Quantitäten von Seife, wohl¬
riechenden Oelen und Tincluren, zuweilen Pulv. Rhiz. Iridis, Takum, fein
gepulverten Bimsstein u. dgl. zusetzt.

Beispiel.

Farm. Orycae 50,0
Tinct. Trid.
Spir. Jasmin, ana 5,0.

M. leni calor. exsicca

et adde
Sapon medicat. 10,0
Talei praepar. 25,0-

M. f. pule. D. Waschpulver.

Für medicamentc.se Waschungen bedient man sich häufig der in den
Officinen meist yorrahig gehaltenen Combinationen von Seife mit verschie¬
denen Arzneistonen (Saponea medicati); die gebräuchlichsten dieser
Verbindungen sind: Jod-, Schwefel-, Tannin-, Campher- und Theer-Seifen.

Die Abreibungen sind Waschungen, bei denen man neben der Tem¬
peratur des angewandten Mediums auch das mechanische Moment der
Friction zur Geltung kommen lässt. Meistens vollzieht man dieselben in
der Art, dass der obere Theil des Körpers mit einem in kaltes Wasser
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oder in eine kalte Kochsalzlösung getauchten Leintuche umgeben, dieses
dann rasch und kräftig auf der Haut hin und hsr frottirt und die letztere
dann mit einem rauhen Handtuche trocken gerieben wird.

C. Bäder, Balnea.

Bei den Bädern ist, wie bei den übrigen flüssigen, für die äussere Haut
berechneten Arzneiformel), entweder die Temperatur des Bades das wirk¬
same Agens desselben, oder der Gehalt an Arzneistoffen, welche demsel¬
ben beigemengt sind. — Ferner ist beim Bade zu berücksichtigen, ob das¬
selbe für den ganzen Körper [mit Ausnahme des Kopfes] berechnet ist, oder
für einen grösseren oder geringeren Theil desselben. — Ein den ganzen
Körper umfassendes Bad, bei welchem der Wasserspiegel dem auf dem
Boden der Wanne sitzenden Badenden bis zum Halse reicht, bezeichnet
man als Ganz- oder Vollbad (Balneum totale s. universale). Die zu dem¬
selben erforderliche Wasserquantität beträgt für einen Erwachsenen etwa
20 Eimer h 10 Liier; Vollbader für Kinder werden nach der wechselnden
Grösse der Badegefässe verschiedene, kaum annähernd zu bestimmende
Wasserquantitäten erfordern; die für Kinder im frühesten Lebensalter ge¬
brauchten Wannen sind mit 2- 3 Eimern zu füllen, während die Wannen
mittlerer Grösse 6—12 Eimer erfordern — Ein bis an die Mitte des Lei¬
bes reichendes Bad wird als Halbbad, Semieapium, bezeichnet, und er¬
fordert etwa die Hälfte bis zwei Drittel der eben genannten Quantitäten.
Werden nur einzelne Theile des Körpers dem Bade ausgesetzt, so nennt
man dasselbe ein Localbad, Balneum topicum s. locale. Als solche sind
am meisten in Gebrauch das Sitzbad, Insessus s. Encathisma, das Fussbad,
Pediluvium, das Armbad, Brachiluvium, das Handbad, Manihwium. Sitz¬
bäder, welche in der Regel in eigens für dieselben geformten Wannen ge¬
nommen werden, erfordern 2 — 3 Eimer Badefiüssigkeit; Fussbäder, je
nachdem sie bis zum Knöchel, zur Mitte des Schienbeines oder bis zum
Knie genommen werden, ^— 1 % Eimer; Armbäder 4—6 Liter, Handbäder
1—1% Liter.

Ausser den eben genannten Bäderformen werden noch verschiedene
andere, indess meistentheils nur als Combination mit dem Voll- oder Halb¬
bade zur Anwendung gebracht. Hierhergehören: 1) die Uebergiessung
(Superfuno), welche in der Regel mit einem Topfe oder Eimer verschie¬
den temperirten Wassers vollzogen wird, und wobei es wesentlich auf die
Höhe ankommt, von welcher herab die Uebergiessung gemacht wird;
2) das Brause- oder Regenbad (Impluvium), eine Combination von mehr
oder weniger feinen Wasserstrahlen, welche aus der Höhe herabfallen oder
mittelst mechanischen Druckes auf den Körper geleitet werden. Ist die
Wassermasse nicht in viele einzelne Strahlen zertheilt, sondern in einen
einzigen gesammelt, so bezeichnet man sie als Douche- oder Spritz-Bad.

Je nach der Temperatur des angewendeten Wassers theilt man die
Bäder in kalte [bis +15° R oder ca. 19° Cels], kühle [über +15° bis
-f 22°R = 19° bis 27,5° C], laue [über -f 22" bis 27°R.= 27,5 »bis 33,75° C],
warme [über + 27 ° bis + 32 ° R. = 33,75° bis 40° C], heisse [über + 32°
bis +35° R ■== 40° bis ca. 44° C],

Die Zeitdauer eines Bades variirt von fünf Minuten bis zu einer halben



Stunde. Kalte und kühle Bäder werden für die gewöhnlichen Zwecke in
der Regel nur sehr kurze Zeit genommen [meistens nur so lange, bis die durch
sie beabsichtigteEeaetion eingetreten ist und der vermehrte Turgor der Körperober¬
fläche sich bemerkbar macht]; nur zur methodischen Behandlung der typhö¬
sen Fieber behufs Temperaturerniedrigung [Brand, Jürgensen, Lieber¬
meister u. A.] dauern sie längere Zeit und kommen nötigenfalls mehrere
Male an einem Tage zur Anwendung. [Die Temperatur des Kranken wird
etwa alle 2 Stunden gemessen und das kalte Bad jedes Mal wiederholt, so oft die
Temperatur in der Achselhöhle bis zu einer gewissen Höhe, im Durchschnitt 39°,
gestiegen ist. Unter Umständen ist es zweckmässig, den Kranken zunächst in ein
lauwarmes Bad von 27° R. zu setzen, und alle 3 — 4 Minuten kaltes Wasser zu
dem Bade hinzuzufügen, so dass es bis zu 23 ° -- 18 ° R. allmälig abgekühlt wird
(Zjemssen). Der Kranke bleibt ca. \ — \ Stunde lang im Bade, bis er eine in¬
tensive Prostempfindungäussert.] Das Verweilen in warmen Bädern werde
nie über eine halbe Stunde ausgedehnt; der namentlich in einigen Kur-
i"! he,lsch ^fe Missbrauch, Stunden lang im Bade zu verweilen,
kommt unter rationeller Kurleitung immer mehr in Abnahme.
serbäder'viT S ! ^ W6Cke Sind io neuerer Zeit die permanenten Was-
se ben II ," a i eU ' Pf0hlen und mil Vonheü angewendet worden. Die-

SpUtterbrrhet:^d t r ]n WdoacSi:en" Zeir- ^ *" ^ ^™™ ""sehe,, W„» u 1 J VVochen {an S m einem stets gleich temperirten topi-
Ü"'^ade gehalten werden, welches mit einer Vorrichtung für
Mi, sehet 6 '' 011 l' UUd AbflUSS d6S WaSSerS — hen ist - [Vou den
HeTZ luf J" Tu VeHaSSen IU S6in; ei " —S-ehn.es S ym ptom ist nament-

A zn h "y a" dCn d6m *— **■ ausgesetzten Gliedern.]
SamrntflSt \ T n !" ßadenl W6,dea eiUwyd " —«telbar der Ge-
sammtaussigkeit des Bades beigefügt oder vorher, namentlich wo eine

olkommeneKxtraction bewirkt werden soll, mit einer kleineren Quan¬
tität Wasser behandelt, die dann dem Bade zugesetzt wird.
verwTi T mtin: Untei' dene " Arzn « st °äe als Zusätze für Bäder meistens
verwende werden, sind: Species [deren im Hause bereitetes Decoct oder Infu-
Rel dT f "TT WirdJ ' grÖb6re ° der felnere Pul ™ [welche man in der
aX K , ZUSetZt Un<i du ' ch Umrühre « '•» demselben vertheilt, resp.
EstraeH S n «Z [spi " tuGse und wa ^«ige Extraetioncn (Pichtennadel-, Malz-

-»* ^TS^zti\:: bTz m T', em ; n der *******
«eh gehen zu lassen, welcher Us Ute i"^ T^^ ^^ ™
diesem Falle wird der e % therapeutisch« Agens wirken soll; in
flüssigkeit zugesetzt u,TT T* d ' eSeS Fr0zess es zunächst der Bade-
Kakul sut/uJZT, 1 l,r lUr V° r d " U 1! " de der a " d « e [« ■«• B -
Aehnhch verfährt man inden'lerT"".^ DarStellUng V°" Sohwefelbädern J-
zur therapeutischen Geltung K , ' "' ' le " en Man Ve 'b»>d Ungen
zersetzen würden, und deren ZufZ 7, ' Weld ' e ' P raformirt > sich alsbald
vor sieh gehen lässt [so z. B. TT^^vTT™ "^ "" ^ ^
liehen TepLer Badern erzeugt werdl] Ve *b » d -S». wie sie in den künst-

Das Vehikel der Bäder ist r'ast*fe.nnsphi;«<>»iiv. \*t ■t,.,, ,. . , tlBISau8SGuuesslich Wasser, nur in seltenen
fallen bedient man Sich der Milch, der Molken und des Weines. - Die
an Kurorten gebräuchlichen Moorbäder bestehen aus einer feinkörnigen
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Moorerde, welche in der Regel längere Zeit hindurch mit Mineralwasser
in einem die weitere Zersetzung begünstigenden Contacte gelassen wird.
Die Schlammbäder haben die Consistenz eines weichen Cataplasma und
combiniren in ihrer Wirkung den Effect der feuchten Wärme mit dem der
organischen und mineralischen Substanzen, welche im Moor enthalten sind
[Humussäure, Ameisensäure,Schwefelwasserstoff, Eisensalze u. s. w.].

Die Bereitung und Dosirung der arzneilichen Bäder ergiebt sich aus
folgender Uebersicht der gebräuchlichsten derselben:

Ameisen-Bäder, Infusum von 300,0—750,0 Formte, ruf. contus. dem
Bade zugesetzt.

Aromatische Bäder. Ein mehrere Liter betragender Theeaufguss
von 200,0—500,0 aus Speo. aromatic, Rhiz. Calam., Flor. Chamomül., Herb.
Majoran., Fol. Menth, pip. dem Bade zugesetzt, oder Spir. C'alami, Aq. Co-
loniensis, Spir. Serpylli [50,0—100,0].

Bouillon - Bäd er. Eigentliche Bouillon-Bäder [aus etwa 6 — 8 Pfund
Rind-oder Kalbfleisch] weiden selten verordnet; statt ihrer bedient man sich
der fälschlich als Bouillon-Bäder bezeichneten Abkochungen aus Hammel-
fiissen [4— G Stück 4 Stunden lang mit 4 Liter Wasser gekocht und dem Bade
zugesetzt]. Diese Bäder sind eigentlich nur Leimbäder mit geringem Fett¬
gehalt.

Eisen-Bäder. Ferrum sulfuricum oxydulatum [50,0-200,0], Liquor
Ferri sesquichlorati [15,0—60,0], Ferr. phosphor. oxydatum [etwa 10,0—20,0]
in Acid. phosphor. q. s. gelöst, Tartarus ferratus s. Globuli martiales pulverat.
[50,0—250,0] dem Bade zugesetzt. Um die adstringirendg Wirkung der
Eisenbäder auf die Haut zu mildern, setzt man denselben mit Vortheil
Argilla [30,0 — 150,0] hinzu. — Vielfach in Anwendung gebracht werden
in neuerer Zeit die kohlensauren Eisenbäder aus 1 Th. Ferr. sulf.
siecum, 2 Th. Natr. Moral, und 3 Th. Natr. bicarb. bestehend, welche
Substanzen in einem Glase schichtweise übereinander gelagert dispensirt
und zusammen dem Bade zugesetzt werden [pro balneo 150,0 — 200,0 dieses
Gemenges].

Beispiel.
R

Ferri sulfurici oxydulati
Argillae ana 100,0.

M. f. pulv. d. tal. dos, JVo. 10. S. Ein Pulver dem Bade zuzusetzen.
Fichtennadel - Bäder, Die domestike Bereitung dieser Bäder aus

den Fichtennadeln selbst ist, auch in den Gegenden, in denen das Mate¬
rial in Fülle vorhanden ist, kaum auszuführen, da die einfache Abkochung
der Substanz nicht genügt, um deren Extractivstoffe und ätherische Be¬
standteile zu gewinnen. Man bedient sich entweder des in den Officinen
oder in den Fiehtennadel-Kurorten bereiteten Extractes, von dem je nach
dem Concentrationsgrade desselben % — 1 Pfund einem Bade zugesetzt
werden muss. Wo das Extract lediglich durch Abkochen und Eindampfen
gewonnen worden ist, ist es nöthig, dem Bade noch \—\ Theelöffel Oleum
Fini sylvestris zuzusetzen.

G erbstoffhaltige Bäder. Dieselben werden am besten durch di-
recten Zusatz von Acidum lannicum bewirkt. Man löst 10,0—50,0 in einem
Glase Wasser anf und setzt dieses dem Bade zu. Minder vollkommen und
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halten p .U,mStandl,cbKr und unsauberer ist die Bereitung der gerbstoff-
toch„J v ? UrCil Abkochung von Cortex Querem, Salicis, ühni [Ab-
mit 2 ] ih „ mit 2 ~ 3 Liter Wasse, 'J oder von Galläpfeln [*-■* Pfund

T 7 er Wasser abgekocht] oder durch Zusatz von Gerberlohe"
soll 'ZröJ^ Jodkaliut "-ßäder. Wo freies Jod im Bade einwirken
salzen , ™ man «dasselbe mit Jodkalium, Kochsalz oder Mutterlaugen-
Kochsäi? i"?/ biS hocbstens 7 >5 Jod mit 15,0 Jodkalium oder 1 Pfund
KuDferw« " erlaUgenSalz - Diese Bader dürfen n^ht in Zink- oder
tigen dar!) 611 g.egeben werden. Es ist bei diesen Bädern zu berücksich-
erzeuUn l ^ ziemlich starke Entwickelang von Joddämpfen
Wann°P Zt- n d6r Patient dadar ch geschätzt werden kann, dass die
Ausseht «-"T WachsleineneD D eckel überdeckt wird, in dem nur ein
Gel" L de " K ° pf frei bleibf - ~ Wo nur Jodkalium im Bade zur
zusetzen " ' "' demselben eine Quantität von 50,0-120,0 bei-

mii 4-6 Irirer ßvv d6r ' 1r 3 , Pfund Weizenkleie in einem leinenen Beutel
Laie ß!r l g n k ° Cht ° nd daS Decoct dem Bade -gesetzt.

«*. Ä £?« "d k 5Ü '°- 250 '0 "*■ *«►■ «"* oder *-l Pfand Pott-
lässig ist die Re , ^talhsme Soüa im Bade gelöst. Weniger zweck-
2-8 Pf nd mit Bert :ltUDgMlt Ascbe ™ Buchen- oder Eichenholz, wovon

L R- ge " " Wa8Ser ab S eko <*t werden

*« andl* m Bade 2 „1g~ 82et!! Und ^ ~ & " kocbendem Wasser ge-

StundelVc, 8/.? 6 !,- "~f Pfund mit einigen Litern Wasser eine halbe
CS zguem°Bade lgeS6iht ""' ^ ^^ ^^ ° der *~ l Pfund

SchSir 18 ^";-^"- 50 '°- 150 >0 ™ be Salpeter-, Salz- oder
•ÄSeT W K ° n,gSWaS8er Z ™ Bade " Auch bei diesen Bädern

M Wannen zu vermeiden.
laugensal^wozf 611 h'^p"-, ' Lit6r Mutterlau S e « d - 2 Pfund Mutter-
setzt werden ^^ ^ 1 ~ 3 PfUnd Kocb" oder «^salz ge-

Scwtl!Sad^~Srf fU ^ 66 - ° der K ° ch8alz zum Bad -
Bade wasser auflöst q„ii ■ ~ ' Ealtum sulf urat ™ "d balneum im
Bemofigases eriL en so 1 ?? ^ £ntwickeJu "g *™ Schwefelwas-
«■«*«. hinzu. Unter'denseltn Van , T^ ]5 >° ~ 25 >° >W*» sulphuricum
»ulphuratum crudum und de, A /™ ltmsseu kann ">an sich des Calcium
die reizende Einwirkung der o l Ĵ drocMoric ^ crudum bedienen. Um
zu corrigiren und um sfe de _ ek ' j8anre auf die Haut einigermaassen
eben, versetzt man sie oft n W " lchen Schwefelbädern ähnlich zu ma-
Baregin der natürlichen Seh °' 1" °nimalis V\~ k Pfund], welche dem
Schwefelbäder lassen sich „ wetelth ermen substituirt wird. Elegantere

aCÜ fol gender Formel zusammensetzen:
Iy

Beispiel.

Catcii sul/urati crud. 25,0
A«m cfilurat. 7,5

***"' S"ponar. 5,0.
*"' e- Ag. f ont, ? , s

»■ tat. äo, „e. S. Je eiae Kugd fa ^ Ba(Je ^^.^

*
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Diejenigen Schwefelbäder, in denen nicht der Schwefelwasserstoff,
sondern der Schwefel selbst in feinster Vertheilung als therapeutisches
Element zur Geltung kommen soll, werden am besten in folgender Weise
hergestellt: Man löst 00,0 — 150,0 Natrum subsul/urosum im Bade auf und
setzt 25,0—75,0 Essig hinzu.

Seifen -Bäder. J—£ Pfund Sapo domesticus, Sapo aromat. pro balneo
oder Sapo kalinus dem Bade zugesetzt.

Senf-Bäder. 100,0—250,0 gestossenen Senf zum Bade.
Sublimat - Bäder. 2,5—10,0 Hydrarg. bichlorat. corros. dem Bade

zugesetzt. Man sei mit dieser Verordnung vorsichtig und lasse die jedem
einzelnen Bade zuzusetzende Quantität, in mindestens 12—16 Theilen Was¬
ser gelöst, gesondert dispensiren.

Die in diesen Angaben enthaltenen Quantitäts-Bestimmungen der arz¬
neilichen Zusätze sind für Vollbäder für Erwachsene berechnet und müs¬
sen bei topischen Bädern, sowie bei Bädern für Kinder nach der hierbei
erforderlichen geringeren Wassermenge reducirt werden, also bei Sitz¬
bädern £ — £, bei Fussbädern
Bädern für Kinder %— \ — %.*)

bei Handbädern l/u—i&. — Bei

4. Elastisch-flüssige Formen.

a. Dampfbäder, Balnea vaporis.

Werden Flüssigkeiten, statt in tropfbarer Form, erst, nachdem sie in
Dämpfe umgewandelt sind, mit der Haut in Contact gebracht, so bezeich¬
net man dies als ein Dampfbad, und zwar als ein allgemeines, wenn der
ganze Körper der Einwirkung der Dämpfe ausgesetzt wird, als ein lokales,
wenn nur einzelne Körpertheile mit den Dämpfen in Berührung kommen.
Wie bei den flüssigen Bädern, stellt sich auch bei den Dämpfen entweder
die Einwirkung eines gewissen Temperaturgrades als therapeutischen
Zweck dar, oder man beabsichtigt, die Dämpfe als Vehikel für Arzneistoffe
zu benutzen.

Die Entwickelung von Dämpfen für allgemeine Dampfbäder geschieht
fast ausschliesslich in den eigens dazu eingerichteten Anstalten, und zwar
so, dass Dämpfe aus Dampfentwicklern in die Baderäume geleitet werden,
eine Methode, welche vor der früheren primitiven, Wasser auf heisse Plat¬
ten zu giessen, den Vorzug hat, dass man den Füllungsgrad der Bade¬
räume besser bestimmen und constanter erhalten kann. — Die Vorrich¬
tungen, welche man ersonnen hat, um das allgemeine Dampfbad durch
domestike Surrogate zu ersetzen, sind sämmtlich äusserst unvollkommener

*) Die in neuerer Zeit in Frankreich in Gebrauch gekommenen Bains a V hy-
droj'ere bestehen ans Vorrichtungen, durch welche die Badeflüssigkeit entweder
durch Druck einer Quecksilbersäule, oder durch die Einwirkung comprimirter Luft
in einen dampfförmigen Nebel zerstäubt wird. Wo es sich darum handelt, gewisse
arzneiliche Stoffe mit der Haut in einen flüchtigen Contact zu bringen, oder nur vor¬
übergehende Reizung der Haut zu erregen, können diese Bäder den gewöhnlichen
substituirt werden; keinesweges aber können sie diese ersetzen, wo die hohe Tem¬
peratur des Bades oder die Anregung exosmotischer Strömungen durch den Druck
oder Salzgehalt der Wassermasse den Zweck des Bades bilden.
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Natur und nicht selten mit Gefahren in ihrer Anwendung verknüpft, so
dass es gerathen erscheint, nur in ganz exceptionellen Fällen von häus¬
lichen Dampfbädern Gebrauch zu machen und sie dann in der einfachsten
Weise dadurch herzustellen, dass man den Kranken auf einem Gurtbette
lagern lässt, ihn rings mit wollenen Decken umhängt, die durch Reifen
vom Körper abgehalten werden und den Kopf frei lassen; unter das Bett
wird eine Wanne mit heissem Wasser gestellt und die Dampfentwickelung
dadurch begünstigt, dass man von Zeit zu Zeit glühende Bolzen oder heiss-
gemachte Steine in das Wasser wirft.

Lokale Dampfbäder stellt man dadurch her, dass man den betreffen¬
den Körpertheil mit Decken umhängt und unter diese die Dämpfe aus
einem Kochgeschirr mit röhrenförmigem Halse oder Trichter-Aufsatz ein¬
strömen lässt.

Besondere Sorgfalt und Vorsicht erfordert die zuweilen in Anwendung
kommende Procedur, den Körper der Anwendung von Spiritus-Dämpfen
auszusetzen. Die in der Regel befolgte Methode, unter dem Sitze des
Kranken ein flaches, mit Spiritus gefülltes Gefäss zu erhitzen, hat durch
Entzündung der Dämpfe zu wiederholten Unglücksfällen Anlass gegeben;
gerathener ist es deshalb, die Erwärmung des Spiritus in einer mit einem
röhrenförmigen Ansatz versehenen Blechflasche mehrere Fuss vom Patien¬
ten entfernt vorzunehmen und die sich entwickelnden Dämpfe durch ein
Kautschukrohr unter die den Kranken umhüllenden Decken zu leiten.

Diejenigen Arzneistoffe, für welche Dämpfe als Vehikel dienen sollen,
müssen flüchtiger Natur sein, also ätherische Oele, Spirituosen u. dgl. Die
Application geschieht der Art, dass man die betreffenden Substanzen der
Flüssigkeit zumischt und diese bis zum Kochen erwärmt, oder die Stoffe,
sofern es sieh um Vegetabilien in Substanz handelt, mit der Flüssigkeit
kocht und die dabei sich entwickelnden Dämpfe in der oben beschriebenen
Weise auf den ganzen Körper, resp. auf einzelne Theile desselben ein¬
wirken lässt.

Beispiele.

C.

lv
Flor. Clunnomill. 25,0
Rhiz. Calami 50,0.

c. m. f. spec. D. S. Die Hälfte mit
Wasser, zu kochen und die sich ent¬
wickelnden Dämpfe als örtliches Dampf¬
bad zu benutzen.

II. B;
Mixt, oleoso - bateamic- 20,0.

D, S. Einen Esslöffel voll mit einem
Liter Wasser gemischt zum Sieden zu
erhitzen und die Dämpfe auf den be¬
treffenden Körpertheil zu leiten.

b. Gasbäder.

Verschiedene Gasarten [Kohlensäure, schwefelige Säure, selten Schwefel¬
wasserstoff] werden therapeutisch dazu benutzt, um mit der Haut in einen
längere oder kürzere Zeit dauernden Contact gebracht zu werden. Die
Gasbäder werden entweder als allgemeine , oder als lokale genommen.
Im ersteren Falle muss die Vorrichtung so getroffen werden, dass die
Athemorgane vor den Einströmungen des Badegases geschützt bleiben;
eine solche Vorrichtung stellt der Gales'sche Räucherkasten dar, oder eine
mit einem festschliessenden Holzdeckel und Ausschnitt für den Hals ver¬
sehene Badewanne. — Die Benutzung von Kohlensäure zu Bädern findet

Waiden bürg, Arzneiverordnungslehre. 8. Aufl. g
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meistens an Kurorten statt, deren Quellen mit reichlichem Gehalt an die¬
sem Gase ausströmen; es lässt sich jedoch auch durch künstliche Vorrich¬
tungen die Möglichkeit von kohlensauren Gasbädern an allen beliebigen
Orten herstellen.

Die Benutzung der schwefeligen Säure als Badegas findet in der Re¬
gel im Gales'schen Räucherkasten statt und wird einfach durch allmäli-
ges Verbrennen von Schwefelstücken vermittelt.

Der Schwefelwasserstoff wird selten für sich allein oder mit atmosphä¬
rischer Luft gemengt, sondern meistens mit Dämpfen gemischt zum Baden
benutzt. Vorrichtungen zu solchen Bädern finden sich in allen Schwefel-
Thermen vor und bestehen in Kabinetten mit durchlöchertem Fussboden,
unter denen das Thermalwasser hindurchströmt, so dass der Badende sich
in einer mit Dämpfen und Quellgasen gesättigten Atmosphäre befindet.
Künstlich Hesse sich dies durch eine Schwefelwasserstoff-Entwicklung [ver¬
dünnte Schwefelsäure auf Schwefeleisen gegossen] darstellen, deren frei werden¬
des Gas durch ein Gefäss mit kochendem Wasser geleitet wird.

Auch Sauerstoff ist zu lokalen Bädern bei schlecht eiternden Wunden
und Geschwüren, so wie bei Gangraena senilis verordnet worden.

Erwähnung verdienen bei dieser Gelegenheit die sogenannten türki¬
schen oder römischen Bäder, in denen der Körper längere Zeit hin¬
durch den Einwirkungen einer zu hoher Temperatur erwärmten Luft aus¬
gesetzt wird, und welche mit verschiedenen Proceduren [Massiren des Kör¬
pers, Einwirkung von Douchen n. s. w.] combinirt sind.

C. Räucherungen, Fumigationes.
Man unterscheidet zweierlei Methoden des Räucherns: bei der einen

werden die zum Räuchern verwendeten Substanzen direkt der Flamme"
oder dem Glühen ausgesetzt, so dass dieselben ihre chemische Constitution
ändern, theils mit dem Sauerstoff der Luft Oxydationsprodukte bilden,
theils sich zersetzen; bei der anderen sollen Stoffe in Dampfform über¬
gehen, resp. sublimiren, ohne der Oxydation unterworfen zu sein. Zur
ersteren Klasse gehören einerseits indifferente Stoffe, meist organische Sub¬
stanzen, wie z. B. Harze und Zucker, welche bei unvollkommener Ver¬
brennung stark riechende [empyreumatischeoder ätherische] Oxydationspro.
duete erzeugen, andererseits sehr differente anorganische Substanzen, wie
Arsenik und Zinnober, welche in der Glühhitze Dämpfe und Gase ent¬
wickeln, die sehr intensiv nicht nur auf die äussere Haut einwirken, son¬
dern auch resorbirt werden und eine allgemeine Wirkung entfalten. —
Zur zweiten Klasse gehören theils Stoffe, welche ätherische oder andere
leicht verdunstende Substanzen [z. B. Jod] enthalten, die durch die höhere
Temperatur einfach verflüchtigt werden sollen, oder Stoffe, die bei einem
hohen Hitzegrad sublimiren, wie z. B. Schwefel.

Die Räucherungen, namentlich aus harzigen Substanzen und Zucker,
werden entweder in der Weise vollführt, dass man dieselben in Species-
form auf eine Pfanne mit glühenden Kohlen, resp. auf ein rothglühendes
Blech streut und den sich entwickelnden Rauch an die darüber gehaltenen
leidenden Körpertheile streichen lässt; oder man bereitet aus den zu ver¬
wendenden Medicamenten unter Zusatz einer geringen Menge Salpeter
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8:offe% Wode^' 11 ?-^llennothwendig, in denen dffferente
benutzt wer^n ^!- X,] nDOber ' ^ *"" ^ ™ d ™ *™°°>

odert SSÄ^dVÄlr ^ 8tanZen> W6lChe ^ Dampffo ™
J°d], werden d, eh p'-^ 6 auf den Kor P er einwirket, sollen [Schwefel,
dast eZZtZL*T7l g aUf 6iner bleCherneD PfaDDe be - irkt > «>

Man kann nS ■ ""^ "^ ei " e 0x y dation °™* stattfindet.
aussetzen sondern T r"" 1" 6 kranke HaU " heile de " Räucherungen
des KonfL 1, , 4 deD gaDZen KÖrper ' g ewöhnli ^ -it Ausnahme
gerade auch duL d ! r ^ - ^ ^ *" Re "Pirationsorgane [wenn man nicht
bleiben Bei R- iub lalat,0n 7 irken ^ aU8Serha ' b der BaoA.tao.ptai™
bunden und De l^" ' ^'^ K5r P ers Werden die A «S e " ^r-
-terhalb der DfrenTerd? t d " «¥•"«« Pti«*« befestigt;

Die neuere A S° dann d!e Däm P fe entwickelt.
f-her, be^^I^ nBn8 " W,rt OBt dfa *™"«at.onen, welche
spielten, mehr ü d met , f U" 8eres Jahrhunderts, eine ziemliche Rolle
scheiden. Im OrienT zunf■* p" 5 -° b mit EeCht ' läsSt sich ka ™ «*"
ausserordentlich häufig "f k" 1™^' Sind dieSelben auch J etzt »"ch
-Ibst europäisch! 11: rBT 0Yn ln, h0llem AnSeh "' Und VerSich6rn
Wirksamkeit derselben £ £l« SiiVS" " 8 "^ TOn *" gr ° 8Sen
allgemeiner Syphilis! auf« TT. "j L~ V°" den Merkurräuchungen bei

Als Subs^ü L der RäuT ' S8te ^^ haben -

befolgt, dass man er Rat atr^ >, 7* 1™*"™ '«* die Methode
denselben auf Watte iStTnnTZf i » K™*"™'»*»> entwicke.t,
bedeckt oder reibt - gel« TLTs^^ "" krankhaften bellen'
same Applicationsweise.

. „.ci.io.uaii.eii oteilen
unvollkommene und wenig wirk-

Beispiel.
R

Acidi arsenicosi 0,5
Hydrarg. sul/urat. rubri 10,0

M i? m ?■ Illuzom - Chinae nodos 40,0.

"'Ä" f." 16 ,irf™ »***K b. -tat»
Bra^ebe „„,[ ,l, e «„utelbar danmter gdeg«« TWIe.

1. Endermatische Methode.

Ar Zn̂ ffe:n tf mdie t: rr s° de v r?, man die a °™^ *»
Zwecke, um von dieserTn ^ ^ absichtlich Raubte Haut, zu dem

beste^MnXt'lT inier Tf" die ^P'-ationsstelle vorbereitet wird,
senförmig erhob™ n "V egUa* «nes Vesicators, Abtragung der bla-

a»g erhobenen Oberhaut und Offenhalten der Wundstelle [statt dieses
6*
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